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«Wehg» zu Finnegan?
Dieter Stündels Übertragung von «Finnegans Wake»

Siehzehn Arbeitsjahre — also den gleichen Zeitraum wie die
Entstehung des Originaltexts - beanspruchte die erste volle
ständige Übertragung von James Joyces «Finnegans Wake»
ins Deutsche. Nicht nur die Leistung des Übersetzers Dieter
H. Stündel, sondern auch deren kritische Würdigung muss
sich aufden Eigen-Sinn dieses als unübersetzbar geltenden
Textes einlassen; so vermittelt derfolgende Beitrag auch
Einblicke in den dichten sprachlichen Kosmos von «Finne—
gans Wake».

Nachdem ein halbes Jahrhundert darauf verwendet worden
ist, «Finnegans Wake» im Original nicht zu bewältigen, ist es
vermessen. von einer Übertragung schon nach wenigen W0—
chen mehr zu vermelden als ihre Existenz. Die ist unwahre
scheinlich genug und ein kleines Wunder. Die Unübersetz—
barkeit von «Finnegans Wake» braucht keinen Nachweis
mehr, und sie wird durch das imponierende Werk von Die-
ter Stündel nicht widerlegt. Die Unmöglichkeit liegt vor, mas-
siv und gewichtig, auf 1264 Seiten, 42x30cm: links der mit
Marginalien versehene Text von Joyce und daneben, zeilen—
gleich, das, was eingestandenermassen keine Übersetzung
sein kann; doch «Finnegans Wake» ist «erstmals vollständig
ins Deutsche gebracht» 7 so der Verlag.
Das Unterfangen ist herkulisch: über sechshundert Seiten
einer Prosa, die von Mehrdeutigkeit lebt und sich nicht aufs
riesige Sprachgut des Englischen beschränkt, waren — wie
auch immer - ins Deutsche zu bringen. Jedes Wort darin, so
die geläufige Legende, hat viele Bedeutungen. Nichtjedes nae
türlich, aber die meisten schon; die Frage bleibt, welche dae
von wir allenfalls zu erkennen vermögen oder dazuerfinden.
Wenn wir Glück haben, hören wir Untertöne von Zitaten, Lie-
dern, Klischees, Anzeigen, oftmals Gassenhauer, Slogans, Li-
mericks, die längst verklungen sind. Ideale Übersetzer müss—
ten fast alles verstehen und es dann kulturell entsprechend
neu einrichten, ganz anders und doch irgendwie gleich wir—
kend. Dass so etwas auch nicht entfernt durchführbar ist,
sanktioniert noch so unzureichende Versuche, Anderseits
könnte der Fall «Finnegans Wake», der alle bekannten Pro-
bleme in gleichsam radikalisierter Form präsentiert, unsere
Vorstellungen vom Übersetzen durcheinanderbringen und
wissenschaftlich daherkommendc Schwammigkeiten wie
«adäquat» oder «äquivalent» ins passende schiefe Licht rük-
ken.
Dieter Stündel musste einen verworrenen, nicht erschlosse
nen, wenn auch eifrig kommentierten Text - Wort um Wort,
Phrase um Phrase ‚ drehen und wenden, auf Hintersinn ab—
klopfen und sich zum Erkannten unter anderen Voraussetzun—
gen etwas einfallen lassen: «something supernoctural» istja
noch durch «etwas UbernachtürlicheS» zu leisten. Bei «eddas
and oddes bokes of tomb, dyke and hollow» kann die Sache
schon nicht mehr aufgehen, denn die Eddas, nordische Sagen
von einem Oddi, «odds and ends», das Totenbuch (Bock of

the Dead), «Tom, Dick und Harry» (= jedermann, konkreter
auch drei in «Finnegans Wake» immer wieder auftretende
Soldaten), und allerlei Geographisches (ganz zu schweigen
von Anklängen an eddies, odes usw.) sind nicht unter einen
Hut zu bringen: also bleibt alle selbstgerechte Bemängelung
von «Eddas und vierrückten Bocks der Toten... Kräckdi und
Pleckdi...» müssig. Es braucht, neben allem Fleiss, gehörig
Mut dazu, über 600 Seiten dicht überlagerte Andeutungen und
Stolpersteine nun Krethi und Plcthi in grosszügiger Typogra-
phie vorzulegen.
Als Buch von beachtlichen Dimensionen erinnert «Finnegans
Wehg» an Arno Schmidts «Zettels Traum», der wiederum
seltsam mit «Finnegans Wake» vernabelt ist, und in der Tat hat
sich Stündel intensiv mit Schmidt abgegeben. Ähnlich wie
der Meister transportiert er ohne falsche Zimperlichkeit. Da-
bei sind dem Verlagsprospekt gemäss «50 000 neue Wörter»
zur Bereicherung der Muttersprache in die Welt gesetzt wor»
den. Darunter z. B. «Niddergewurfeeniss» oder der Nachsatz
zum Titel: «Kainnäh ÜbelSätzZung des Wehrkess fun Schä—
mes Scheuss». Die Formulierung ist Beispiel und Warnung,
sie verlangsamt das Lesetempo und verändert unsere Einstim—
mung. Auf Wakesche Manier bleibt in der Schwebe, ob die
Umsetzung keine ist oder keine üble. Dazu kommen Weh,
Nähe, Zunge, Scham, KeSS- und Scheusslichkeiten sowie eine
Andeutung, dass gleich zu Anfang Kain im Spiel war. Das
sinnträchtige Sperrfeuer nimmt besserwisserischen Wind aus
allen Segeln und vermehrdeutlicht, dass getreue Wiedergabe
aller lautlichen und semantischen Schichten ohnehin uner-
reichbar bleibt - nicht aber das kaum weniger anspruchsvol-
le Ziel, «mit dem Deutschen so umzugehen wie James Joyce
mit der englischen Sprache». Als oberstes Gebot galt es, «der
lautlich—sinnlichen Ebene des <Wake> gerecht zu werden».
Also schwebt oder hinkt «Finnegans Wehg» -je nachdem, wie
sich seine «lautliche Sinnlichkeit» dem jeweiligen Leser mit-
teilt. Somit sind alle folgenden Zitate als Kostproben gedacht.
Testlauf wäre z. B. die rhythmische Wirkung von «undjätter—
mann liebte alleim mit jottermann anderen» gegenüber von
«and everybilly lived alove with everybiddy else». Allerdings
macht der «Wehg» das lautlich-sinnliche Abheben dem Auge
nicht ganz leicht, denn die Schreibweise stellt ein paar Hin—
dernisse auf. Schon ein Gebilde wie «ÜbelSätzZung» sperrt
sich der artikulierenden Zunge - aber es macht eine sichtbar.
Grossschreibung im Wortinnern findet sich schon bei
Schmidt, sie hemmt den Redefluss und vermittelt dem Auge
Halt. Solche Fingerzeige, aufdringlicher Dienst am Kunden,
fehlen bei Joyce.

REDUKTIONEN UND ENGPÄSSE
Der vielsprachige «Wake» ist seine eigene Übersetzung; sein
«are you sprakin sea Djoytsch?» ist bereits Zitat geworden. In
«far-goneahead» wird Vergangenes («far gone») aufgerufen,
gleicherweise die Zukunft («far gone», «ahead»)‚ und wer’s
nicht glaubt, bekommt «Vergangenheit» als deutsche Bestä—
tigung untergeschoben. Das Wort legt sich selber um.
Eine Folge wie «Fee gate has Heenan hoity, mind Uncle
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Hare?» löst sich in eine Reihe englischer Wörter mit einem
irischen Namen auf und kippt durch Ortswechsel in einen
deutschen Satz: «Wie geht es Ihnen heute, mein dunkler
Herr?» Aus welcher Sprache wäre hier zu übersetzen, in wel-
che? Dieter Stündel weicht der bequemen Lösung aus: «Oui
gät häs Hihnnen euter, main dunkehler Hörr?» Unwesentlich
wohl, dass Oui, Euter, Kehle oder der Main als Fluss die
Bedeutungseinheiten des Originals — Tor, Busse, Onkel oder
Hase — verdrängt haben; nur bleibt vom Englischen keine
Spur, und das Ganze ist keine interne Umsetzung mehr.
Manche «Wake»—Stelle ist als fremdsprachlich gekennzeich-
net und wäre nach allgemeinen Gepflogenheiten zu belassen.
Stündel bringt sie in freier Entscheidung heim ins gewohnte
Territorium der ÜbelSätzZung. So gebärdet sich verkorkste
Kirchensprache («Quodestnunc fumusiste volhvuns ex Dov
moyno?») als schlichtes Deutsch: «Was ist das nun für ein
Rauch, der aus dem Herren steigt?» Umgekehrt wird ein Ab-
satz in unverdrehtem Latein eher kompliziert, so dass aus
«opifex, altus prosator» ein «Cuntsleer, der herrführraginde
Schreibbär» entsteht mit allerlei Nebengeräuschen, die im
Latein nicht auszumachen sind. Die bereits erwähnte Schöp-
fung «Niddergewurfeeniss» gibt «deiectiones» wieder.
«Finnegans Wake» enthält gegen Ende erratische Blöcke von
Sanskrit—Wörtern wie «Vahi... Dah!», «Svapnasvap», «Sha»
varsanjivana». Sie werden angleichend entfremdet: «Ström!»

Brennl», «Einjeschlappen», «AlllebensBringer»; «mögli-
che lllusionsFähigkeit» steht für eine parodierende Wendung
«maybe mahamayability», Die Verdeutschungen geben mit
Absichtjegliche indische Färbung preis. Das Einglätten be-
reitet beim Lesen weniger Verdruss, doch wo die Sanskrit-
Brocken aus dem Weg geräumt werden, ist damit auch der
Verweis nach Osten getilgt - dorthin, wo die Sonne aufgeht,
denn im «Wake» bricht langsam der neue Tag an, es wird Zeit
aufzustehen. In diesem Zusammenhang deutet Sanskrit auch
auf das Motiv der Wiederauferstehung.
Welche Spielregeln auferlegt sich der «Wehg»? Wenn die
Identifikation der Hauptfigur auf den wiederkehrenden In-
itialen H. CE. beruht (wie im oft zitierten «Here Comes Eve—
rybody»), ergeben sich Probleme schon aus dem Mangel von
Wörtern, die im Deutschen mit C anlauten. Die Akrostik von
H, C und E geht zuweilen leicht von der Hand («hält eine Carta
entfaltet»). ein himmlischer Fingerzeig «A hand from the
cloud emerges» hingegen nicht ohne Brecheisen und auf
Kosten sinnlicher Beschwingtheit: «Eine Hand aus den CWole
ken erscheint.»
Gegen semantische Abstriche wird kaum jemand Vernünfti-
ges einwenden, die vielen Determinanten von «Finnegans
Wake» heben sich gegenseitig auf. In

«Mark Time’s Finist Joke. Putting Allspace in a Notshall»

spielt Joyce Zeit («Notshall» als «shall not») gegen Raum
(«Allspace») aus und illustriert es durch «Mark Time» (mili-
tärisch: an Ort treten), einen andauernden Stillstand; das
grosse All (all space) verdichtet sich in einer Nussschale; der
letzte Scherz der Zeit ist wohl der Tod, finis. Erinnert wird an
Mark Twain (Schöpfer eines Finn in der neuen Welt) sowie
König Marke. Der «Wehg» zieht sich mit

«Mark Taims Letzten Jokus. Und steckte Nelken in die
NußSchale»

aus Vielen Affären. «Zeit» versteckt sich um zwei Ecken her—
um («Taims»); der Raum scheint fast ganz entschwunden,
weil «Allspace» als phonetische Abart von «allspice» weiter-
gereicht wird. einer Gewürzmischung («Nelkenpfeffer» in
Wörterbüchern). Vermutlich wird geliebt («t‘aime»?). Prio-
ritäten verschieben sich, Unvereinbarkeiten drängen sich vor,
Okklusionen sind unausbleiblich. Die in die Nussschale ge-
steckten Nelken werden wohl als Blumen aufgefasst und nicht
als Gewürz. Ganz von der Bühne gerät Hamlets Anspruch,
sich in seinen Träumen selbst «in a nutshell» als «king ofin‘
finite space» zu sehen - «all space in a nutshell» (in der Zu;
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sammenschreibung ist etwas Raum, ein Spatium, herausge-
löst). Verflüchtigt hat sich das zeitliche «Notshall», etwas
Zukünftiges, was vielleicht nicht sein soll, dazu ein biblisches
«Thou shalt not». Die Stelle charakterisiert «Finnegans
Wake» selber. einen Traum, der Raum und Zeit an kleinstem
Ort unterbringt, wo sich Bedeutungskerne entfalten (in nuce)
oder wo Nuklearetymologien freigesetzt werden. Die Nelken
- nicht «unrichtig». höchstens abwehgig - können da nicht
mithalten. Das weiss der Autor, und er weiss genausogut, dass
er mit letztlich uneinlösbaren Forderungen konfrontiert ist.

DEUTSCH UND DEUTLICH

Ganz wie im Original sehen wir uns im «Wehg» oft überfor—
dert, gleichwohl vertraut die ÜbelSätzZung auf das Gespür
der Leser für latente Bedeutungen nicht unbedingt. Aus einer
bekannten Passage - «they were yung and easily freudened»
- hört man (besonders im Anschluss an «Sykos... on alices»)
unschwer die Väter der Psychoanalyse heraus, die eben das
aufzudecken suchten, was unter der Oberfläche liegt. Solche
Analyse stützt sich auf Erinnerungen an früheste Jugend - als
wirjung und verängstigt (frightened) waren; die Schreibwei—
se zeigt auch Fehlleistungen. Der Übersetzer nimmt die Mini—
Entdeckungen durch Markierung unübersehbar vorweg: «als
sie JUNG waren und sich leicht FREUDeten». Gleichzeitig ist
mehr grossgeschriebener Freud vorhanden und weniger
funktionaler. Fast reine Freude hat die Angst verdrängt. Vere
deutlichungen sind übersetzerische Berufsrisiken, auch Uni
terschlagungen und Vereinfachungen. Doch nicht immer lie—
fert die Stündelsche Fassung weniger oder Vereinfachtes. Es
gibt auch Gratisbeigaben: der blosse Name des legendären
«Finn MacCool!» wird durch «Finn MacCool, der All-
menschtdicke!» mit einem Attribut versehen.
«Finnegans Wake» ist einerseits nach allen Richtungen offen
und intertextuell mit der westlichen Kultur in entlegcne Ekv
ken verflochten, dann aber wieder autonom in der Verarbei—
tung seiner selbst. Kaleidoskopisch werden gleichunartige
Teilchen verändert neu zusammengebracht. Die Kurzforme]
«the same anew» beschreibt das Verfahren und inszeniert es
durchs Exempel. Varianten wie

«remews the same - The same renew — This aim to youl - We
annew - T0 flame in you - The sehm asnuh»

lassen eine Vernetzung ahnen. In der deutschen Folge,

«Dassolmsbe nochma — erneuert dieselben jedoch - Dasselbe
nochmals - Dies Sielbe für dich! - Wir wieder — Um air neuert
zu flammen - Das Schehen erneit»

wird nicht gleichermassen dasselbe jeweils erneuert. Einzel—
ne Wiedergaben tanzen aus der mimetischen Reihe; konkre-
te Details, an sich vertretbar, verbergen oder verdrängen das
Echo. Damit verliert sich das Gefühl nachhallender Wieder-
holungen. Bewusst wahrgenommen oder nicht, vermitteln die
Resonanzen dem Joyceschen Labyrinth die Unterschwel—
ligkeit des Schongehörthabens, so dass Wiedererkennung
gelegentlich das ersetzt, was sonst Verständnis wäre.

«SÜNDSAGS»
Lexikalische Ausfächerung ist zu erwarten, aber auch die
Konstruktion ist bei Joyce nicht eindeutig. Allzuoft ist ein
zugrundeliegender Satz nicht erkennbar. Schon der Titel des
Originals nähert sich mit «Finnegans» einem Genitiv, den der
fehlende Apostroph verbaut; anders gedreht ist er eine Aus—
sage über ein Subjekt: «die Finnegans werden erwachen». In
einer Folge «communicake with the original sinse we are only
yearning» wird kommuniziert «mit dem Original», wenn
«sinse» als Konjunktion «since» einen Nebensatz einleitet,
oder aber wir zielen auf einen ursprünglichen Sinn («origr
nal sense») und daneben auf die Erbsünde («original sin»).
Grammatik sündigt, nicht umsonst wird Syntax zu «sintalks»
(«Sündsags»).



Gelegentlich gerät selbst ein unproblematisch wirkender Satze
bau auf einen Ab-Wehg (im Beispiel ist der Verdeutlichung
halber die Hauptaussage hervorgehoben):

«Ler us now, weather, health. (langer. publie order ancl other
Circumstances permitting, of perfectly convenient. if you police,
after you. policepolice, pardoning mein, ich beam so fresch,
bey? drop this jiggery—pokery und talk straight Iurkey.»

Der Kern (also ungefähr «Lassen wir... das Gequatsche und
kommen zur Sache») wird durch Einschübe unterbrochen,
einmal durch Bedingungen («weather... permitting»: wenn
Wetter und Umstände es zulassen), dann eine Reihe von Höf—
lichkeitsfloskeln. Dem Deutschen unterliegt ein anderes Mu—
ster:

«Wir wollen nun Wetter. Gesundheit, öffentliche Ordnung und
andere Umstände zur vollständigen Zufriedenheit bestimmen...»

Konditionale Einschübe verwandeln sich in Objekte eines
Verbs «bestimmen» von unbestimmter Herkunft. Nach der
Aufzählung von Zuvorkommenheit,

«.„wenn du gestanest, nach dir, püttepütte, entschuldige mein,
ich beam so fresch, bei?..‚»

(«ich beam so fresch» ist ausnahmsweise seine eigene Über—
tragung) wird das folgende Verb als Imperativ aufgefasst und
das, was im Original «Let us now...» ergänzt, zu einem neu—
en Ansatz:

«.„lass diesen WhiskyPopanz fallen und rede geradheraus Kau-
derwelsch.»

Wenn nicht die monströse Eigenartigkeit des «Wake» alle In;
terpretation zu Zweifelsfällen vernebelte. würde man Un-
kenntnis englischer Idiome vermuten (die dann auch die vie-
len belanglosen und selbstverständlichen Randglossen zum
Original erklären könnte).
Es kommt, nach dem Autor, «darauf an, zu spielen», Joyce hat
das getan, indem er gerade das Übersetzen mit Spiel zusam—
menbringt: «transluding from the Otherman or off the Top-
tic». Übertragen wird immer von einem Andern, man gerät
dabei vom Thema ab («off the topic»), und die Optik ver-
schiebt sich. Vielleicht verfährt man aus dem Stegreif («off
the top of one’s head»). Konkreter geht es um das Ottov
manische oder das Koptische. Der «Wehg» — «von den Onder-
mannen übersätzt oder von den Kopptickern» - schreibt das
Drehbuch um, indem die Ondermannen (mit den Kopp—
tickern) nicht mehr Sprache sind, sondern aktiv zu übersätzen
scheinen. Die deutsche Fassung beschäftigt sich weniger mit
den Vorgängen und reflektiert damit nicht so sehr sich selber;
vielmehr spielt sie mit Ottomanisch und Koptisch, nicht den
Themen des Originals. Der Natur einer verdrehten Sache nach
kann die hier im «Wake» vorgegebene Illustration von Über—
setzungsproblemen (als Spiel oder Ver—Spie-len; transluding)
nicht nachgestaltet werden; die beschränkte Andersartigkeit
der Übersetzung jedoch veranschaulicht zumindest das, wor-
auf der Joyce-Text anspielt: das Ergebnis weicht ab vom Ge-
genstand und verschiebt sich optisch. Der «Wehg» sucht die
semantischen Pfade des Originals nicht, er gibt ihnen recht;
er sagt nicht, aber er ist «off the toptic».

Aufschlussreich sind also gerade Originalstellen, die kultu-
relle_Ubertragungen metathematisieren. Wie übersetzt man
das Übersetzen als Vorgang? Ein exzentrisches Gebilde wie

«Traduced intojinglishjanglage for the nusances of dolphins
bom»

ist zunächst in das Englische zu übertragen, von dem auch die
Rede ist; in «Traduced» schwingt etwas von Verrat oder Ver-
leumdung mit und ein bekanntes Klischee. Das Englische
wird zu einem ablautenden, spielerischen «jingle jangle».
Vielleicht weisen die Initialen «J...j...» auf den Verfasser sel-
ber oder die Kritik, es sei gar nicht Joyce, der den inneren M07
nolog erfunden habe, sondern Mr. Jingle von Dickens. Her-

vorgebracht scheint das ganz «ad usum Delphini», also für
den Schulgebrauch verharmlost, gleichwohl wird es zum Är-
gernis («nuisance»). Der Dubliner Vorort Dolphin’s Barn sagt
vielleicht aus, dass es sich um eine lokal irische Fassung han-
delt. All dies ist nicht zu traduzieren; und es geht nicht dar-
um aufzulisten, was in

«Übersetze in jenglischer Spracke zu Gierbraueh des geboh—
renen Daulphins»

auf der Strecke bleiben muss oder was hinzukommt (Gier,
bohren), sondern abzuwägen, ob Stündel mit dem Deutschen
ähnlich umgeht wie Joyce mit seinen Sprachen — also ob sein
Satz. auf sich allein gestellt, lebt.

«AN DER ANNÖRN SEITE»
Wem die «Spracke zu Gierbrauch» auf der rechten Seite nicht
zusagt. der findet links daneben das originale «janglage for
the nusances», und zwar nicht allein den ganzen Originaltext,
sondern marginale Glossen, wo die augenfälligsten Bedeu»
tungen angegeben sind und damit Einblicke in die Werkstatt
möglich werden. Die zweisprachige Ausgabe ist Anreiz zu
Vergleich und Reflexion, aber auch Ausweg und Generalab-
solution. Es wird nichts unterschiagen, alles ist da, das Deut-
sche wird zur kommentierenden Girlande und zum Spielplatz
für geniale Seitensprünge. Wenn links steht: «This is vice-
king’s graab» (Joyce) und rechts «Hier ist Fickingörls Grahlp»
(Stündel), dann signalisieren beide Fassungen so etwas wie
das Grab eines Wikingers. Links herrscht irische Geschichte
vor: die Wikinger waren frühe Eroberer, später wurde das
Land zu einer Beute («grab») der Briten und des Vizekönigs.
Rechts scheinen sich unanständige Mädchen breitzumachen,
und der erhabene Gral wird aufgerufen. Wer die britische
Dominanz im «Wehg» vermisst, bekommt sie im daneben-
stehenden «Wake» mitgeliefert, und der Ausgangswortlaut
wiederum macht die Zugaben rechts leicht erkennbar. Wer
allerdings mit dem Englischen des «Wake» einigermassen
zurechtkommt, ist auf eine ÜbelSätzZung wohl gar nicht an—
gewiesen, und wer mit der Originalsprache nicht vertraut ist,
könnte leicht der Vermutung aufsitzen, die beiden Texte seien,
wie bei zweisprachigen Ausgaben üblich, mindestens im
Ansatz deckungsgleich.

Besserwisserei kann an vielen Lösungen Vieles aussetzen,
«Nelken,» ersetzen weder Raum noch Zeit, und schon gar
nicht Hamlet; «WhiskyPopanz» vielleicht nicht «jiggery-
pokery». Falsch sind die Abarten gleichwohl nicht, sie sind
zum mindesten rückkoppelbar. Dass etwas nicht stimmt, ist
bei diesem Werk kein Einwand, denn «Finnegans Wake» ist
ein Festival der Unstimmigkeiten und orchestriert Verstim-
mungen mit ungebrochenem Elan: «sinse» ist nicht sense und
nicht sins und nicht since - nur haarscharf daneben. Die Fra-
ge stellt sich, was in einer Übertragung (selbst wenn sie kei-
ne ist) eines Werks, worin nichts, aber auch gar nichts rich-
tig ist, falsch sein könnte. Was bedeutet ein Missverständnis,
wenn beim Ertasten schemenhafter semantischer Anhalts—
punkte das Verstehen ohnehin misslingen muss?
Paradoxerweise ist «Finnegans Wake» kaum bestritten als der
am schwierigsten zu übertragende Text; gleicherweise zieht er
allen denkbaren Einwänden den Boden unter den Füssen
weg. Wie manche Beispiele dargetan haben, könntejede vor-
stellbare Unzulänglichkeit einer «Wake»-Übertragung grund-
sätzlich als Verzerrung von Joyceschen Skurrilitäten gewer-
tet werden: das Buch fällt per definitionem aus allen Rollen,
nimmt sich alle Narrenfreiheiten. Doch derartige Sophi-
stereien stellen auch nicht zufrieden. Wenn sich promiskuöse
Mädchen oder Gören («Fickingörls») ohne erkennbare Rück-
sicht auf den Urtext in einem historischen Grab tummeln oder
die Gralslegende aus freiem Opportunismus die Neufassung
verziert, dann fragt sich, was eigentlich nicht zulässig wäre
und was die «ins Deutsche gebrachte» Fassung dem Original
schuldig sein sollte. Als positiver Anstoss könnten die Frae
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gen unsere Vorstellung dessen, was Übersetzungen zu leisten

haben, weg von lexikalischer Pedanterie lenken und hin zum

Wechselspiel innertextlicher Dynamik.
Es bleibt subjektivem Urteil anheimgestellt, ob Dieter Stün-

dels «Wehg» mit der deutschen Sprache ähnlich umgegangen

ist, wie der englischen von Joyce mitgespielt wird. Es geht

nicht um Mini-Entsprechungen. sondern darum, ob der Text

als lautlich‘sinnliches Gebilde abhebt und ob kein semantir

scher Schweiss vorn poetischen Schwung ablenkt. Ob er das

zustande bringt, was Joyce aus einer irischen Ballade umge-

setzt hat » «lots of fun»: ob im konkreten Fall «lovesoftfun

at Finnegan’s Wake» ähnlich strahlt und knistert in den Wor-

ten «Möngesparss bei Finnegans Wegh».

James Joyce: Finnegans Wehg. Kainnäh ÜbelSetzZung des Werkess

von Schämes Scheuss. Von Dieter H. Stündel. Verlag Jürgen Häusser,

Darmstadt 1993. 1264 5.. Fr. 835‚-

aus: Neue Zürcher Zeitung vom IO./]].6.1993

Mitfreundlicher Genehmigung von Autor und Verlag

Fritz Senn

Von Hüten und vom Pflaumer-Efl‘ekt

In einem neueren Buch, Der Roman und die Erfahrbarkeit

der Welt von Dieter Wellershoff, finden wir im Essay über

„James Joyce“ zum Ulysses ein Zitat aus einer viel benützten

Monographie von Jean Paris:

Groß ist die Zahl der Leitmotive...-‚ der ehemals Parnell,

jetzt J.H. Menton gehörende Hut wird von Bloom liebens-

würdig aufgehoben und als Versteck für seine geheime Kor-

respondenz benützt. (196)

Ein bemerkenswerter Hut. muß der Leser annehmen, einer mit

Vorgeschichte; Bloom hebt ihn im Roman offenbar auf und

behält ihn gleich zu seltsamer Zweckentfremdung. Warum

nicht? Wenn wir uns an den Titel erinnern, könnten wir so—

gar homerische Vorbilder aufrufen, an den berühmten Helm

des Odysseus von ehrwürdiger Herkunft (Ilias 10.261—71) den?

ken? Das wäre verfehlt. Der alte Hut illustriert hier lediglich

die Gefahr des ungeprüften Zitierens ohne Kenntnis des Hin-

tergrunds. Die Rowohlt—Monographie Joyce von Jean Paris,

wenn auch bereits ein wenig veraltet, ist zu einer bequemen,

zugänglichen, oft benützten Quelle geworden. Ursprünglich

erschien sie 1957 in einer französischen Reihe, James Joyce

par lui-meme, und wurde 1960 ins Deutsche übersetzt, aller-

dings ohne Rückgriff auf den Wortlaut der Werke, die Jean

Paris nach den französischen Fassungen anführte und die von

dort vertrauensvoll übernommen worden sind: So entsteht

eine Anzeige wie „Pflaumers Fleischkonserven machen

Ihr Heim zum Paradies.“ Das ist eine Verkürzung von

„Qu’est la maison sans les pates Prunier? Incomplete.

Avec, c’est le paradis.“ Die Firma hieß bei Joyce (und in der

wirklichen Welt draußen) Plumtree; die Anzeige — „What is

home without Plumtree’s potted meat? Incomplete. With

it an abode of bliss“ — existierte tatsächlich und wurde, eine

Urform aller Werbespots, unverändert in den Ulysses einge-

baut. Was der deutsche Leser von damals erkannt haben

könnte, wäre Georg Goyerts Version gewesen: „Plumtrees

Fleischkonserven im Haus bedeuten Paradies auf Er—

den.“ Die Form Pflaumer, abgestammt vom illegitimen Va-

ter Prunier, ist an sich kein schlechter Behelf, doch sie kommt

halt allein in der Rowohlt-Monographie vor, dies seit bald
dreißig Jahren - und dann natürlich in möglichen Verästelun—

gen von Zitaten, wie oben.

Übersetzer kennen diesen PflaumereEffekt, das Problem der

Quellen, die hinter oder unter dem Ubersetzungstext liegen

und von uns mühsam aufgespürt werden müßten, in all die-
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ser Sucharbcit, oft genug noch vergeblich, die kein Mensch

würdigt und kein Verlag entschädigt. Pannen der angegebee

nen Art sind leicht beizubringen, wir wissen, wie leicht sie uns

allen unterlaufen. So auch im Falle des vorgenannten Hutes

mit seinen drei Besitzern. Jean Paris gab eine Liste von Leit-

motiven, darunter ein Motiv „Hut“: „le chapeau, de Parnell

jadis, aujourd‘hui de J.H. Menton, ramasse obligemment

par Bloom, et dans lequel Bloom lui—möme dissimule ses

lettres confidentielles.“ Der Autor bringt drei Hüte durch-

einander: einmal den des messianischen Politikers Parnell

(1846—91), den Bloom vor Jahren in einem (für ihn) histori—

schen, aber natürlich fiktiven, Augenblick einmal in der Tat

liebenswürdig aufgehoben und zurückgegeben hat. Der große

Parnell war für diesen Dienst viel dankbarer als am Tag des

Ulyrses selber ein Bekannter, J.H. Menton. in einer ähnlichen

Begegnung; Bloom machte ihn freundlich darauf aufmerk-

sam, daß sein Hut zerbeult war. Von diesen beiden unterschei—

det sich Blooms eigener, schon etwas abgegriffener, Hut, in

dem er nun nicht etwa seine heimlichen Briefe versteckt. son-

dern lediglich eine Visitenkarte mit dem Pseudonym seiner

heimlichen Korrespondenz. Jean Paris hatte das alles nicht

ganz sauber auseinandergehalten und sich ungenau erinnert,

aber es ging ihm vor allem darum, an drei Beispielen das

Motiv Hut darzustellen. Das konnte sich dann allerdings so

lesen, wie es dann ohne die berichtigende Kenntnis des

Ulysses-Alltags ins Deutsche übertragen worden ist. Damit

haben wir uns vom Zweck der Monographie, das Joycesche

Werk dem Leser näherzubringen, recht weit entfernt. Die fak«

tische Verzerrung liegt nicht mehr in der Toleranz.

Alles recht kompliziert und umständlich, aber genau so ist

nun einmal die Übersetzerei. Wo man sich da nicht überall

absichern müßte, welche weitverstreuten Kenntnisse notwen-

dig wären! Nun soll dies aber gar kein Protokoll einer de-

monstrierbaren Verfehlung von einst sein, kein Tieferhängen

oder nochmaliges Lamentieren über das Los des Übersetzers

(das eh niemand rührt, der es nicht selber durchmacht). Zum

ausgleichenden Trost soll in diesem besonderen Fall gesagt

sein, daß das ganze vielschichtige Mißgeschick, der kulturelle

Transfer um drei Ecken herum, auch wiederum seine Rich—

tigkeit hat — das heißt seine von Joyce vorprogrammierte Un-

richtigkeit. Denn sein Ulysses handelt von derartigen Mißge-

schicken, kommunikativen Fehlleistungen. Auf eben solche

Weise etwa spricht unvermutet das „Ende der Welt“ mit einem

schottischen Akzent. Ganz einfach (einfach?) weil Bloom auf

der Straße zufällig einen okkulten Dichter überhört hat, der

etwas von einem zweiköpfigen Oktopus von sich gab: „...

one of whose heads is the head upon which the ends of the

world have forgotten t0 come while the other speaks With

a Scotch accent...“ Dieses Bruchstück versteht kein Mensch,

zurück bleibt ein vages „the ends of the world with a Scotch

accent“, was dann spät nachts zu einer Halluzination des er-

wähnten Weltenendes eskaliert, das in der Tat mit diesem

schottischen Akzent auch zu sprechen beginnt. Eine Verket-

tung von Fehlleistungen, fragmentarisches Nichtverstehen
auf groteske Spitze getrieben. Das allerdings sind nicht un’

bedingt seltene Ausnahmen: so reden, berichten, zitieren, wir

aneinander vorbei, und das Gedächtnis verzerrt alles noch

einmal. Bloom erinnert sich flüchtig an eine Anekdote über

wirklichkeitsnahe Darstellung in der Malerei: „Würden die

Vögel sonst kommen und dran picken, wie bei dem Jungen

mit dem Obstkorb, aber der sagte, nein, weil sie eigentlich

Angst haben sollten vor dem Jungen! Apollo war das“

(Ulysses S.160-l, deutsch von Hans Wollschläger). Apollo war

das natürlich nicht. Wir wissen es genauer (oder können

nachschlagen): die Geschichte wird gewöhnlich dem antiken

Maler Zeuxis zugeschrieben, aber Bloom hat verschwommen

den besser bekannten Apelles im Sinn, den er mit Apollo vere

wechselt.

So (meint mindestens Joyce) ist die Welt und unser Denken,

eher assoziativ und zufällig als wissenschaftlich genau: Miß-



verständnisse, Interferenzen. Übertragungspannen. Und
Joyce (nicht nur er natürlich) versucht es nachzuvollziehen
in Fiktionen, die unser Mißverstehen schon einbauen. So
kommt Bloom zu seinem Apollo, so kam Moses zu seinen
Hörnern, wir zu unseren individuellen Ulysses-Auffassun-
gen. Was nicht heißt, daß wir als Übersetzer dann nicht drei
verschiedene Hüte auseinanderhalten oder vor dem Pflau-
mer-Effekt stets auf der Hut sein sollten.

Aus den Schmierheften unseres Klatschreporters

Frohen Mutes traten wir unsere Bahnfahrt in die ElbmetrO»
pole an, vertrieben uns aufs köstlichste die Zeit mit der Lek-
türe der Rezension eines amerikanischen Buches zur Bestim-
mung sozusagen platter Fauna, von Autos überrollter „Tiere
auf der Landstraße“, mit dem Fensterblick auf unsere früh-
lingserwachende Republik, mit geistvoller Konversation, mit
dem Verzehr eines genießbaren Salattellers und einer unge-
nießbaren Tasse Kaffee im intercitösen Speisewagen, als uns
beim Lesen der „Tagesordnung der Mitgliederversammlung“
der „Punkt“ „Wahl des Vorstands“ ins Auge sprang,
Man hatte ihn schlicht übersehen, diesen Punkt.
Auf die Bedeutung desselben und seine stimmungsseismo-
graphische Realisierung kommen wir noch zu sprechen.
Sprechen wir zunächst von dem „Diskussionsabend“ im
stuckigen Literaturhaus der Hansestadt. Was seitens des hoch?
karätigen Publikums gewissen Verdruß zur Folge hatte, war
die Tatsache, daß uns weder der angekündigte, geschätzte
Kollege und Verfasser lesenswerter Artikel im Feuilleton ei-
ner Wochenzeitung, noch der „wissenschaftliche Mitarbeiter
eines Verlages zur Begutachtung eingehender Manuskripte“,
(Duden, „Das Fremdwörterbuch“), einer führenden Roman-
rotationsanstalt „bei Hamburg“ durch ihre Anwesenheit be-
glückten. Wir wissen aus erster Hand, daß manche Gäste al—
lein zur Begutachtung dieser beiden Herren bereits am Freie
tag angereist waren und um so bitterer enttäuscht wurden, als
nicht einmal ein entschuldigendes Wort für das Ausbleiben
der Diskutanten durch den Veranstalter für nötig befunden
wurde. Entschuldigt wurde statt dessen — und auch das erst auf
Nachfrage aus dem Publikum - daß keine Frau auf dem Po—
dium saß. Die Herrenriege: „Wir haben ein paar Frauen ge-
fragt, aber alle... „
Naja, was sollen wir dazu sagen?

Immerhin wurden wir durch die verdunkelnden Beiträge ei-
nes Körpers einer höheren Lehranstalt und Herderkenners,
die wahrhaft ergötzlichen Ergüsse eines blauäugigen, pfeife‘
rauchenden. arg näselnden Koteletten- und Trägers eines gel-
ben Pullovers, den betörenden Minnesang eines hanseati—
sehen Marktwirtschaftlers, der die These vertrat, er brauche
als „wissenschaftlicher Mitarbeiter... ” (siehe oben) beim Lek-
torieren eines übersetzten Textes die Sprache des Originals
nicht zu beherrschen, geschweige denn verstehen, alles vor-
bildlich sinnstiftend verknüpft von einem rhetorisch begab-
ten Enddreißiger, getröstet.
Seitjenem Abend wissen wir auch, dank dem gnädig gewähr-
ten Einblick eines rampenlichtbewährten Herrn in vorsitzen-
der Stellung aus der bayrischen Metropole in seinen erlese—
nen Freundeskreis: Der typische Leser zumindest italienischer
Literatur ist von Beruf Chemiker. Wer hätte es gedacht? Es soll
sogar Chemiker geben, die selbst zur Feder gegriffen haben.
nicht nur italienische. Das blieb jedoch unerwähnt.

Erwähnt werden muß die kulinarisch ungastliche Sitte des
Hauses am Schwanenwik, seine Gäste im Saal nur bis 19.45
Uhr zu bewirten, der gepfefferte — oder gesalzene? - jedenfalls
der scharf gewürzte Preis für seine miserable Tasse Kaffee in
Deutscher Speisewagenqualität, der arg unvorteilhafte Rin—
gelpullover des ansonsten blonden, blickkontaktfreudigen
Kellners, der tapfere Lanzenbrecher für materiellen Wohl—

stand, welcher Steinreichtum für eine Kollegin einklagte, die
bestsellige Literatur übersetzt. worauf der hanseatische Vere
treter frech grinsend in die Runde blickte, die vierzehnmalige
rang? und namentliche Erwähnung „seincr“ Autoren durch
den Gastgeber, sowie die Tatsache, daß wir am Ende mit kei—
ner beglüekenden Erweiterung unseres Wissens, wann eine
Ubersetzung gut sei. nach Hause gingen. Hatte sichjemand im
Ernst eine Antwort auf diese Frage erhofft?

Der Samstag stand ganz im Zeichen der Stammesrituale. Der
Raum der „Hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung der
Künste und nützlichen Gewerbe“ war dazu wie geschaffen.
Die Wände zierten Portraits debiler Stammesfürsten, das
Licht war fahl, die Sitzgelegenheiten gepolstert, der Kaffee
gehaltvoller als am Vorabend, die Friedenszigarettenpausen
notwendiger.
Auffallend war die Bekleidung der Frauen, vornehmlich
schwarz und grau, Baumwolle und Strickwaren, beliebt vor
allem Stretchhosen, dazu Stiefelchen mit umgekrempeltem,
pelzbesetztem Schaft, lauter kleine Ritter von mehr oder we-
niger traurigen Gestalten. Dunkelrot und Grün galten eben—
falls als modisch vereinbarte Farben. Auf dem Podium
schrillte gar ein grasgrünes Gewand hervor, gleichwohl wure
de seine Trägerin beim Studium des Anzeigenblattes eines
führenden Lebensmittelkonzerns gesichtet. Hatte die Dame
etwas besseres vor?
Eine unzweifelhaft erlesen elegante Kombination trug eine
andere Dame in vorsitzender Stellung zur Schau, einen
schwarzen Hosenrock, mehr Hose als Rock, schwarze Seiden-
Strümpfe, eine lindfarben blumengemusterte Bluse, darüber
eine Weste, ebenfalls lindfarben, ebenfalls blumengemustert,
und zum abendlichen Empfang einen langen Herrenmantel
aus schwerem, schwarzgrünem Leder - ein haute couturelles
Wagnis allererster Güte, aber gelungen in den Augen der Be-
trachter.
Was zeichnete den Herrn aus? Die bekleidungsmäßig semi—
intelektuelle Variante von Sekt und Selters. id est Jeans und
Jackett. Es gab löbliche und tadelnswerte Ausnahmen, zu er-
steren ist eine Seidenkrawatte, zu letzteren ein violettes Kir-
chentagshalstuch zu rechnen. Megaout, mein Herr. Wir wol-
len den Anblick dieses Fetzens das nächste Mal nicht wieder
ertragen müssen.

Beschämt mußten wir uns sagen lassen: Es gibt Analphabe-
ten und motorisch Gestörte unter uns, Menschen, die Frage—
bögen nicht lesen, ja, nicht einmal zwei. durch eine Klammer
zusammengeheftete Blätter voneinander trennen können.
Eine allgemein als schockierend empfundene Feststellung.
Für die Ursachenforschung und die psychische Verarbeitung
dieses traurigen Tatbestandes benötigte die Versammlung eine
geschlagene Stunde. Zur Kräftesammlung für die anstehen?
de mühevolle Aufgabe des Urnetragens hielt derweil die
Wahlhelferin, hingestreckt über drei Stühle, ein Nickerchen.
Kein betörender Anblick.

Womit wir bei den Wahlen angelangt sind, besagtem Urnen—
gang, was hier ganz wörtlich zu verstehen ist, kam doch die
Urne zu uns, nicht wir zu ihr.
Einstimmige Begründung aller Vorstehenden, warum sie er‘
neut kandidierten: Weil wir so gut zusammenarbeiten.
Das klang wie eine Drohung ans Wahlvolk: Alle oder keinen.
Da einigten sich die Wähler heimlich, still und leise doch lie—
ber auf alle. Keinen - das hätte zu viel Wahl bedeutet. Alle -
das versprach Kontinuität.
Erstaunlich genug: Es hat Verschiebungen gegeben, Sympa-
thie‘ und Antipathiebekundungen, Achtungserfolge und Miß—
fallensäußerungen, alles streng vertraulich, versteht sich.
Ein Erster wollte Erster bleiben und wurde es wieder, eine
Zweite auf Nachfrage nicht Erste werden, sie wurde wieder
Zweite, ein Dritter... ein Vierter... ein Fünfter... ein Sechster...
Unser Beitrag zum Superwahljahr.

Immer wieder entlarvend, wie pünktlich man fertig sein kann,
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wenn man will, und man wollte - pünktlich um sieben Uhr
essen. Trotzdem findet sich auch nach dreimaliger Wiederho-
lung eines Arguments immer noch jemand. dem es gelingt, es
ein viertes Mal zu sagen, mit anderen Worten natürlich. Was
schließen wir daraus: Übersetzer hören sich gern reden und
reden gerne. Wir sind überzeugt, daß Übersetzer in einer stae
tistischen Untersuchung über die Häufigkeit der gesproche-
nen Wörter gleich hinter dem Deutschlehrer und noch vor
dem Politiker rangieren würden, auch wenn das Berufsbild
von „schweigender Einsamkeit“ geprägt ist, fälschlicherwei—
se, wie sich auf solchen Versammlungen zeigt. Besser sprä—
che man von einer „beredten Einsamkeit.“
Kurz vor Einbruch der Dämmerung schlenderten wir also von
der Trostbrücke zur „Landungsbrücke 10“, um zum Eigent‘
lichen zu kommen, zum Wesentlichen, zum sogenannten „ge—
mütlichen Teil." Gemütlich war er, der Teil, im gut bürgerli‘
chen Fischrestaurant, Elbblick inklusive, das Essen war vor—
züglich, der small talk geschliffen, der big talk tiefschürfend,
das Bier gut gezapft. Nur viel zu kurz war er auch, der „gemüt‘
liche Teil.“ Was haben wir vermißt? Sitzfleisch. Erste Aufbru-
che gab es bereits um zehn Uhr, dann ging es halbstündig so
weiter, bis selbst die Grand Dame der Nachtschwärmerinnen
um Mitternacht bereits die Biege machte, nicht ohne vorher
Neulinge instruiert zu haben; was man als Delegierte auf Ver—
sammlungen zu tun habe.

So saßen wir also, das Häufchen der Aufrechten, bis in die
zweite Stunde des neuen Tages und wanderten mit einem
Fußmarsch durch die „verbotene Zone“ zurück zum Quartier
unseren Rausch aus.

Ovid

BÜCHER FÜR ÜBERSETZER

Vorab: Eine Distel ans eigene Revers!
Die „echte Lese—Lust und —W0nne, die die im Verlag Neue
Kritik in Frankfurt 1994 herausgebrachte zweisprachige
Ausgabe der Gedichte von John Donne dem LyrikvLiebhaber
zu bereiten vermag — siehe den Hinweis von Roland Fleissner
in Heft 11/1994 —, verdankt sich der Übersetzung von Wolf-
gang Breitwieser.
Wir bitten den Übersetzer und unsere Leser um Entschuldi—
gungfür die Unterschlagung des Übersetzernamens!

Die Redaktion

Duden-Oxford-Bildwörterbuch Deutsch und Spanisch
2., neu bearbeitete und aktualisierte Auflage
Dudenverlag Mannheim, Leipzig, Wien, Zürich, 1993
Ladenpreis DM 58,fi (1985: 45, )

Das im Herbst 1993 erschienene „neue“ Bildwörterbuch
Deutsch—Spanisch des Oxford Dudens weist im Vergleich zu
seinem Vorgänger von 1985 nicht nur ein sichtlich blasseres
Schriftbild auf, sondern auch 1.000 Stichwörter weniger. Der
Schrumpfang ist wohl dem technologischen Fortschritt ge-
schuldet, der zwar Computerteile und moderne Unterhal—
tungselektronik neu hereinbringt, andererseits aber im Post-
wesen, zum Beispiel, insgesamt mit weniger Stichwörtern
auskommt, da große Teile von veralteter Technik und über-
holten Systemen nicht mehr aufgeführt sind, und die „Unter-
richts- und Informationstechnik“ in der 2. neubearbeiteten
und aktualisierten Ausgabe ganz auf der Strecke geblieben ist.
Auch alte Fehler sind nicht ausgemerzt worden. Die im „Si-
cherungskasten“ deutlich erkennbaren einzelnen Sicherun»
gen heißen nicht „automatische Sicherungen“ („fusibles
automäticos“) oder „Sicherungsschalter“, sondern weiterhin
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singulär „Sicherungsautomat“, was dem vielteiligen Innenle—
ben eines Sicherungskastens nicht gerecht wird.
Mit der Aufnahme bzw. Einfügung neuer Zeichnungen hat
man sich — aus zwar erklärlichen Gründen - auffällig zurück-
gehalten, wodurch das Buch, wie vorher schon. beim Durch»
blättern unzeitgemäß und altbacken wirkt, und das nicht nur
im Bereich der Bärte und Mützen. Im Büro steht noch der
„Faksimiletransceiver“, der die „Telekopie“ ausspuckt, was
zwar korrekt ist, aber der Sprachgebrauch „Fax“, der sich
mittlerweile durchgesetzt hat, bleibt in diesem Umfeld gänz-
lich unerwähnt. In der Winterlandschaft gibt es auch 1993
noch kein Schneemobil (Motorschlitten oder Schneemo-
torrad), und die faksimilierte Frankfurter Allgemeine Zeitung
für Deutschland in der Bildtafel „Schrift II“ datiert nach wie
vor vom 23. November 1976 und langweilt mit der Meldung:
Goppel verlangt Beratung im Parteivorstand. In der Küche
allerdings hat man die sich anbietende Gelegenheit zur Mo-
dernisierung erkannt und gekonnt genutzt: (l) „die Hausfrau“,
die gerade den Kühlschrank geöffnet hat, wurde durch (1)
„der Mikrowellenherd“ ersetzt, infolgedessen nun aber das
arme Kind ganz allein in der Küche beim Frühstück sitzt und
der Kühlschrank aus unerfindlichem Grund offensteht, was
bestimmt Ärger gibt, wenn die Mutter zurückkommt.

Willi Zurbrüggen

Von Göngora bis Nicoläs Guillen (Transfer 5)
Herausgegeben von Ludwig Schrader
Gunter Narr Verlag, Tübingen, 1993
149 S., DM 38,—

heißt das in der Reihe TRANSFER beim Gunter Narr Verlag
in Tübingen erschienene und von Ludwig Schrader heraus—
gegebene Heft 5 über die „Spanische und lateinamerikanische
Literatur in deutscher Übersetzung“. Es ist ein praxisnahes
Handbuch über Erfahrungen und Perspektiven, die auch für
andere kleine Sprachen gelten dürften. Besonders der erste,
praxisbezogene Teil — von Literaturagentinnen, Übersetzern,
Lektorinnen und Verlegern geschrieben - ist gerade Berufs—
anfängern aller Sprachen ans Herz zu legen, da er das Alltags-
geschäft des Literaturbetriebs sehr anschaulich darstellt und
eine gute Vorstellung davon gibt, auf welchem Terrain man
sich eigentlich bewegt. Der Werdegang eines zu übersetzen-
den Buches wird transparent gemacht, s0 daß der Einsteiger
ins Übersetzergeschäft sich manch mühevollen Um- und Irr-
weg ersparen kann; andererseits wird ihm wohl auch die eine
oder andere Illusion genommen. Das sollte ihn aber nicht ent-
mutigen, wird er doch des weiteren mit Beispielen aus der
Praxis und Erfahrung des Übersetzens (diese nun ausschließ—
lich aus dem Spanischen) aufgepolstert, das heißt. er wird
neugierig gemacht und motiviert. Ich habe diese im Rahmen
eines internationalen Kolloquiums am 21./22.5.1992 in der
Heinrich—Heine-Universität Düsseldorf, im Studiengang lite;
rarisches Übersetzen vorgetragenen Statements noch nach
zwölfjähriger Berufstätigkeit mit Gewinn gelesen und wäre
schier glücklich gewesen, hält ich können an diesen Thesen
ein Dutzend Jährchen früher genesen. Nun ja...

Willi Zurbrüggen

Glienke, Bernhard: Expeditionen in die Moderne
(Dänische Literatur der Moderne, Band 7)
Münster: Verlag Kleinheinrich 1991

Der Kleinheinrich Verlag in Münster hat sich zum Ziel gesetzt,
skandinavische Literatur in deutscher Übersetzung bekannt—
zumachen. In der Reihe „Dänische Literatur der Moderne“ -
herausgegeben von Bernhard Glienke, Skandinavist an der



Universität Münster - werden u.a. Ivan Malinovski, Inger
Christensen, Henrik Nordbrandt, Villy Serensen und Klaus
Rifbjerg vorgestellt. Ich habe mir Band 7 dieser Reihe genauer
angesehen. Unter dem Titel „Expeditionen in die Moderne“
werden hier drei Repräsentanten aus Dänemark gezeigt: der
von Rilke so bewunderte Jens Peter Jacobsen sowie Sophus
Claussen und Johannes V. Jensen.

Diesen Band hat Glienke selbst zusammengestellt, übersetzt,
kommentiert und mit einem ausführlichen Nachwort versee
hen unter dem Gesichtspunkt, daß die dänische Literatur in
der Moderne keine verspätete, sondern vielmehr eine frühe,
vorausweisende Stellung einnehme. Er tut dies in bewußtem
Gegensatz zu Hans Magnus Enzensberger, der in seiner An—
thologie modernistischer Dichtung („Museum der modernen
Poesie“ 1960) Dänemark gänzlich übergeht und ihm an ande-
rer Stelle Verspätung und „anachronistische Provinzialität“
anlastet.
Zugrundegelegt sind bei allen drei Dichtern lyrische „Lang-
gedichte“, und zwar Jacobsens 5 „Arabesken“, Teile von
Claussens Zyklus „Wallfahrt“ und Stücke aus der „Reise um
die Welt“ von Johannes V. Jensen. Die Gedichte sind auf gee
genüberliegenden Seiten zweisprachig abgedruckt, in schö—
ner und doch handlicher Aufmachung. Gerechnet wird mit
einem Leser, der kein Dänisch versteht, von dem man aber
voraussetzen kann, daß er mithilfe einer Übersetzung durch-
aus Zugang zum Original gewinnen kann.
Darauf scheint die Übersetzung offenbar ausgerichtet - wohl
mit Recht, sind doch beide Sprachen nah verwandt und in
Wortschatz und Syntax vielfach ähnlich. Die „kleinen Unter—
schiede“ stellen den Übersetzer — besonders in der Lyrik - al-
lerdings manchmal vor Probleme:
Zum Beispiel im Satzbau, wo im Dänischen der Genitiv dem
Grundwort stets vorangeht. Das klingt im Deutschen poetisch
überhöht, im Dänischen normal. Glienke hält sich soweit ir-
gend möglich ans Original. Das gilt auch für die sonstige
Wortfolge, die er vielfach auch dort beibehält, wo sie im Deut-
schen anders natürlicher wäre. Auch neuzusammengesetzte
Wörter bringen ihre Schwierigkeiten beim Übersetzen: in der
Ausgangssprache wirken sie kreativ und originell, in der Ziel—
sprache leicht gesucht.

Glienke hat seine Entscheidungen bewußt getroffen. Er
spricht darüber in den dem Buch beigegebenen Kommenta»
ren:
„Die deutschen Fassungen wurden nach folgenden Prinzipi—
en hergestellt: - Da die dänischen. mit Hilfe des Deutschen
leicht zugänglichen Originale vorliegen, ist der Kunstehrgeiz
der Übersetzungen zurückhaltend. - Übergeordnet ist die
Genauigkeit der Wiedergabe von Wortsemantik und syntak-
tischen Konstruktionen. - Nachgeordnet ist die Formseman-
tik. Nur bei geringer Beeinträchtigung wurden kontrastive
metrische Passagen reproduziert. - Laut» und Hebungs—
kollisionen wurden weitgehend vermieden. » Äquivalenz—
möglichkeiten (Ersatzentsprechungen an anderer Stelle) wur—
den genutzt ...“ (S.143)
Der Sinn, hier bezeichnend für den Begriff „modern“, erhält
Vorrang vor dem Versmaß und anderen Formelementen. Ein
Vorteil für die Übersetzung, daß diese ganze (Gedanken— und
Reise—)Lyrik ungereimt ist.
Die äußere Aufmachung der Reihe ist ansprechend und zu—
gleich sympathisch schlicht: auf leicht bibliophilem, etwas
getöntem Papier angenehm großzügig gedruckt — jedem Ge»
dicht sein eigenes Blatt. Das Format, etwas größer als Quart,
erinnert gleichzeitig an wissenschaftliche Reihen wie an ge—
pflegte Gedichtausgaben. Köstliches Foto auf dem Buchdek-
kel: einer der frühen ‚.Modernisten“ beugt sich interessiert
zum Hinterrad eines Motorrads hinunter.

Gerne würde man als Übersetzer von Lyrik - oder als deren
Liebhaber — mehr ebenso sorgfältig und gut gemachte Bücher
sehen.

Ursel Bracher

Wortbedeutungen/Synonyme, die nicht im
Kleinen Muret-Sanders stehen
Zusammengestellt von Udo Rennert, Rüdesheimer Str. 10,
65197 Wiesbaden

Da dieses Verzeichnis vom Autor aktualisiert und erweitert
wurde, beginnen wir erneut mit dem Buchstaben A.

Die Redaktion
aberrant — verfehlt, verfahren
abetter — Handlanger
abrade — wundscheuern
abrogate - widerrufen, zurücknehmen
absolute A rigoristisch
absolutely - ganz bestimmt
absolve - entbinden
absorbed - durchdrungen
abundant — ausgiebig, ergiebig
abysmal — desolat
accept - bejahen
acceptable — salon-/h0ffähig, wohlgelitten, zulässig,

vertretbar, genehm
accepted, t0 be a. - als ausgemacht gelten
accident: it is no a. - nicht von ungefähr
accommodate - bedienen
account: by all accounts - dem Vernehmen nach
acknowledge - zur Kenntnis nehmen
acolyte — Chorknabc
acquit o. s. - s. bewähren
activity - Treiben
acute — empfindlich
adept - bewandert
adjust — umstellen
adjust t0 s.-th. - einer Sache Rechnung tragen
adjustment — Umstellung
administrative language — Amtssprache
adolescence - Reifezeit; Pubertät
adolescent - Halbwüchsiger
adopt - sich verlegen auf
adulatory — liebedienerisch
adulterate e strecken
advance — Vordringen
advisory ‚ Schlechtwetterwarnung (in den USA)
advocacy — Interessenvertretung
advocacy movement - Stellvertreterbewegung
adze — Dechsel f.‚ Dachsbeil (nicht: Breitbeil, wie angege-

ben)
affable - liebenswürdig
affair - Liebschaft
affectation - Fimmel
affiliation — Beitritt
affirm - bejahen
affirm - vorleben
affirmation - Bejahung, Einverständnis
afoul: to run a. of s. o. - jm. in die Quere kommen
aftermath — Nachwehen
agency - Instanz
agenda - Pläne, Programm(punkte)‚ Vorhaben, Thematik,

Arbeitsprogramm, -pensum
agent » Funktionsträger, Akteur, Handlungsträger
aggregate - Gesamtheit
aging — betagt
agitation 4 Hetze
agreeable - gefällig
ailing — notleidend
air - Anstrich
alert — die Aufmerksamkeit wecken, den Blick schärfen
alienate - vergraulen, brüskieren, verprellen, vergrätzen
all-European - gesamteuropäisch
all-German - alldeutsch
all‘purpose - Allerwelts-‚ Sammel—(bezeichnung)
allocation - Einsatz, Quotierung
allusive — anzüglich



alternate — Statthalter
altruistic - uneigennützig
ambiguity — Zwiespältigkeit, Zwieschlächtigkeit
anachronistic - unzeitgemäß, überlebt
announce - verlauten (lassen)
announcement - Verlautbarung
annoying - aufreizend, nervtötend, unausstehlich, uner-

träglich
anonymous - nicht namentlich gezeichnet
antagonism — Frontstellung
anxious ‚ beflissen
anythingarian — Wischiwaschi—Typ
apocryphal - unverbiirgt
apolitical - politisch indifferent
appeal (s) - Ausstrahlung, Image, Orientierung, Eindruck
appeal (v/t) — ansprechen
appealing - zugkräftig
applicant ‘ Bittsteller, Klient
appreciate - akzeptieren; ermessen
approach — Denkmodell
appropriate — geboten, sachgerecht, gemäß, angebracht
approved — freigegeben
arbitrary — wahllos
arcade - Spielhalle (vgl. „penny arcade“ im K1. Muretv

Sanders)
archaic — antiquiert
areopagus - hohe Jury, hohes Gremium
armchair (adj) - Schreibtisch—, Stuben-
arms control ‚ Rüstungsbeschränkung
arrangement 7 Regelung
articulate (adj) - sprachgewandt
articulate (v/t) - zu Papier bringen, in Worte fassen
articulation - Ausformulierung
artificial - aufgesetzt
aspirations - Ansprüche
ass: to work one’s ass off » s. krumm und bucklig schaffen,

s. den Arsch aufreißen
assemble — zusammenfügen
assertive » tonangebend
assessment — Quote, Vorgabe
asset (main/chief a.) — fig.: (größtes) Kapital; „Pfund"
assets - Sachleistungen
assignment , Vorgabe
assimilate ‚ einordnen
associate — Mitstreiter, Weggefährte
association - Verbrüderung
asylum - Tollhaus; Unterschlupf
atrocity — barbarischer Akt
attendance: to be in constant a. at — ein und ausgehen bei
attractive - verlockend
auspicious - glückverheißend, verheißungsvoll
austere — spartanisch
authoritarian - Obrigkeits-
authorities - Staatsorgane
automatically — von selbst, von vornherein
avenue — Bahn
avid - passioniert
aware; t0 be a. of - ein offenes Auge, einen wachen Sinn

haben für, stets im Blick haben
ax: to have an ax to grind - sein Schäfchen ins Trockene

bringen

Suchanzeige

„Liebhaber sucht bildhafte Formulierung nach unten gegebe-
nem Muster“ - so könnte die Suchanzeige lauten, mit der ich
mich an die Übersetzerschaft wende. Seit einiger Zeit sammle
ich bereits die Verwandten einer bestimnten Metapher, die mir
zuerst im Französischen begegnet war: „Cela coute la peau des
fesses“ — etwa: „Das kostet die Haut vom Hintern“. Im Fran-
zösischen eine geläufige, auch in der Umgangssprache oft
gebrauchte Wendung, die mir wegen ihrer Drastik immer
schon gefiel. Leider brachte sie mich bereits einige Male in
Verlegenheit: es gibt keine deutsche Entsprechung, jedenfalls
keine, die sowohl ungefähr in demselben Verwendungs-
zusammenhang gebräuchlich als auch nach demselben Struk-
turprinzip gebaut wäre. „Der frißt mir die Haare vom Kopf“
beispielsweise istzwar ebenfalls eine „Leibmetapher“, ist aber
allenfalls eine Cousine zweiten Grades zu meinem Fall, der,
wie sich herausstellte, Verwandte nicht nur in den romani-
schen, sondern auch in germanischen Sprachen hat. Hier die
mir bislang bekannten Mitglieder der näheren Familie:
„Cela coute la peau des fesses“ (frz.)
„Vale/cuesta un ojo de la cara“ (sp. — Es kostet ein Auge des
Gesichtes“)
„Custa os olhos da cara“ (p0rt.— wie sp.)
„Costa un occhio della testa“ (it. ‚ Es kostet ein Auge aus dem
Kopf)
„Det koster det hvide ud af dt“ (dän. — Es kostet das Weiße
aus dem Auge);
und, strukturell ein wenig aus der Reihe tanzend:
„lt costs an arm and a leg“ (engl. — Es kostet einen Arm und
ein Bein).
Gisbert Jänicke schließlich teilte mir eine finnische Variante
mit, deren Originalwortlaut mir leider nicht vorliegt; sie be-
deute, sagte er: „Dafür wirst du mit der Haut von deinem Riik-
ken bezahlen“. Diese Drohung bezieht sich allerdings nicht
und vor allem nicht so scherzhaft wie die anderen Wendun—
gen auf Handel und Warenverkehr (Karin von Schweder—
Schreiner wies mich allerdings darauf hin, daß auch die por—
tugiesische Variante mit dem moralischflrohenden Unterton
verwendet werden kann).

Es ist erstaunlich, daß eine deutsche Variante nicht zu finden
ist. Denn einmal umfaßt die Familie romanische wie germa—
nische Mitglieder, und zum anderen ist der bildspendende
Bereich in unserem kulturellen Erbe. in unserem Bildbestand
durchaus vorhanden, etwa in Märchen und Sagen, wo häu-
fig der Held dem helfenden Kobold im Gegenzug z. B. ein
Fingerglied überlassen muß, und bis hin zu Shakespeare, in
dessen „Kaufmann von Venedig“ ein Pfund Fleisch vom Lei-
be Antonios den nicht eingelösten Schuldschein ersetzen soll.
„Leibmetaphern“ allenthalben.

Mein Suchruf an die Übersetzenden lautet also: - Kennen Sie
eine deutsche Entsprechung? - Kennen Sie Entsprechungen
in weiteren Sprachen, vielleicht aus slawischen oder außer—
europäischen?

Antworten bitte an meine Adresse; ich werde Erkenntnisse via
ÜBERSETZER zum allgemeinen Nutzen und vielleicht Amü—
sement weitergeben.
Hinrich Schmidt-Henkel, Dorotheenstr. 182, 22299 Hamburg,
Tel. 040—480 24 24
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